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fein!“ 


ſetzte ſich zu ihm. 

„Sehen Sie,“ fuhr der Dok— 
lor fort, indem er ſeine Be— 
ſchäftigung mit dem Holz wie⸗ 
der aufnahm. „Das thue ich 


aus lauter Langeweile, aus 
purer Verzweiflung. Wie das 
ſchneidet! Ich möchte die Erde 


in Splitter ſchneiden!“ 

Guſtav ſuchte die Gedanken 
von dieſem Gegeunſtand abzu— 
lenken. Er fing an, zu erzählen 
und hatte die Freude, daß ſich 
der Doktor mit wachſender Leb— 
haftigkeit daran beteiligte. Ge— 
ſchickt wußte er das Geſpräch 
auf das politiſche Gebiet über— 
zulenken und zog dann die 
nneueſte Zeitung aus der Taſche, 
die er ſich ſoeben von der Poſt 
geholt hatte und las ſie dem 
Patienten vor, 


47 Guſtav nahm einen Stuhl und 


(1) 


ſetzt und ſtarrte eine Weile 
vor ſich hin. Dann ſagte er 


„O, es iſt ſchrecklich, allein zu 


Guſtav. 


Es war eine behagliche Stunde, die der 
Doktor in Geſellſchaft ſeines jungen Kollegen 


und als dieſer 
ſich zu verabſchieden, 


verlebte, 
machte, 


endlich 
erregte 


der Gedanke an die Einſamkeit einen ge 


linden Schrecken. 
„Darf ich Ihre 
ſehen?“ fragte Guſtav. 


Argen 


Doktor Richter nahm den Schirm 


nicht 


weg und ſetzte ſich ſeinem Kollegen willig 


zur Unterſuchung. 


„Böje, ſehr boſe,“ ſagte 


Anſtalt 


ihm 


„Aber ich hoffe, daß das Uebel bei 
ſorgſamer Schonung und treuer Pflege nicht 
unüverwindlich ſein wird.“ Dann mahm er, 
ohne erſt um Erlaubnis zu fragen, das 
Fläſchchen mit der Tinktur von einem Tiſch 


Oberſt Eduard Müller. 


chen und beſtrich mit kunſtgeübter Hand die 


einmal krauken Augen.“ 
ein Kind, und ſeine Züge nahmen einen 
hin- milden 


Der Doktor hielt 'ſtill wie 


ö Ausdruck an. „Ich danke Ihnen, 
lieber Kollege,“ ſagſe er, und als Guſtap ſich 
verabſchiedete, verriet der herzliche Hände 


druck, wie lieb ihm ſeine Geſellſchaft ge: 
worden war. 

Als Guſtav am nächſten Tag wiederkam, 
lief ihm Doktor Richter bis zur Thür ent⸗ 
gegen. „Ich habe Ihren Fußtritt gleich er⸗ 
kannt,“ ſagte er heiter. „Dem Himmel ſei 
Dank, daß Sie endlich da ſind! Habe mich 
ſozuſagen ordentlich nach Ihnen geſehnt!“ 


| Und fo beſuchte Guſtav den Kollegen 
täglich zwei bis dreimal, fo oft es nur 
ſeine Zeit erlaubte. Immer hatte er eine 


Neuigkeit zu erzählen, etwas vorzuleſen. in 
irgend einer Angelegenheit um Rat zu bitten. 
In dem Weſen des Doktors ging eine voll 


ſländige Umwandlung vor. Das wunder 
bare Ding, die Liebe, das er bis dahin 


nicht zu kennen glaubte, und 
von dem er nur mit Achſelzucken 
geſprochen, hatte ſtill und un⸗ 
bemerkt bei ihm ſeinen Einzug 
gehallen, und eines Tags, als 
Guſtav zur gewohnten Zeit 
nicht erſchien, machte er an ſich 
die überraſchende Beobachtung, 
daß er dem jungen Kollegen 
von ganzem Herzen gut war, 
und daß ihm die Freundſchaft 
desſelben mehr galt, als das 
mühſam erſparte Geld, das in 
dieſer ſchweren Zeit nicht im 
ſtande geweſen war, ihm den 
teilnehmenden Freund auch nur 
auf eine Stunde zu erſetzen. 
Er horchte auf jeden Schritt 
im Hauſe, ob es nicht der 
jugendlich raſche ſeines Kollegen 
wäre, und wenn dann nach lan 
ger Wartezeit die freundliche 
Geſtalt desſelben in der Thür erſchien, 
ging es wie Sonnenſchein über ſein Geſicht. 

Während Guſtav den Doktor auf dieſe 
Weiſe äußerlich und innerlich Furierie, ver 
lebten Frau Leuthner und Martha Stunden 
voll Angſt und Trauer. Zu dem nieder 
geſchlagenen, zurückhaltenden Weſen Guſtavs 
trat jetzt noch der Umſtaud, daß er ſeltner 
und dann nur auf kurze Zeit zu ihnen kam. 
Freilich hatte das alles ſeinen guten Grund; 
er mußte dem Doktor Richter die Einſamkeit 
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verfügen und hatte während dieſer Zeit auch 
noch deſſen Patienten zu bedienen. Es war 
viel Meuſchenfreundlichkeit, viel Pflichteifer 
und Arbeitskraft, die Guſtav darin zeigte. 
Aber wenn das Mißtrauen in der Liebe 
einmal Wurzel gefaßt hat, daun wuchert es 
ſchnell weiter wie ein gieriges Unkraut, das 
dem guten Samen die Nahrung entzieht, 
und was nur ein Spiel des Zufalls iſt, das 
geſtaltet ſich dem Zweifelnden bald zu einem 
wohldurchdachten Plan. 


das Guſtav ihnen bereitete, im Anfang 
ſelbſt kaum zu fallen vermocht, und als 
Martha au jenem Nachmittag nach des Kö: 
nigs Abreiſe von Guſtav Arm in Arm durch 


die jubelnde Menge geführt wurde, da war 


es ihr, als ob ein Glück, ſo groß und ſchön, 
auf die Dauer nicht beſtehen könne. Sie 
gedachte einer fremdländiſchen Blume, von 
der fie einmal gehört harte, die alle zehn 
Jahre nur einmal blühen ſollte, und deren 
Blüte, wenn ſie ſich an einem Morgen in 
nie geahnter Pracht und mit betäubendem 
Duft geöffnet habe, ſchon am Abend abfallen 
müſſe. Einer ſolchen Blüte verglich ſie jetzt 
ihre Liebe. Die Frauen wußten, daß ſie 
von vielen Seiten um ihr Glück beneidet 
wurden; auch von jenen unedlen Prophe— 
zeihungen, daß Guſtav andern Sinnes wer- 
den könne und müſſe, hatten ſie wohl ge— 
hört, und als fie nun ſein auffällig verän⸗ 
dertes Benehmen beobachteten und ſeine 
Geſellſchaft länger und länger entbehren 
mußten, da keimte und wuchs allmählich in 
ihrem Herzen der Gedanke, daß ihn ſein 
ſchneller Schritt reuen möchte. Und wie 
natürlich war das im Grunde auch. Sein 
weiches Herz hatte das Mitleid für Liebe 
genommen, er glaubte zu lieben, weil er 
den Wunſch hatte, zu helfen. Die Illuſion 
aber hatte der nüchtern fortſchreitenden Zeit 
nicht Stand gehalten, und nun, da durch 
das Zuſammentreffen mit dem König und 
ſeinem Leibarzt ſein Ehrgeiz wachgerufen 
und genährt worden war, fahle er die Ver⸗ 


bindung mit dem armen Mädchen nur als 


ein ſchweres Gewicht, 
ſeines Geiſtes hemmte. 

Still und unausgeſprochen waren dieſe 
Gedanken in den Herzen von Mutter und 
Tochter gereift, aber Frau Leuthuer fand 
nicht den Mut, ihre Befürchtungen der 
Tochter mitzuteilen. Wußte ſie doch, daß 
Martha nur in der Liebe zu Guſtav lebte 


das den Adlerflug 


und webte, wie hätte fie jo grauſam ſein 


können, dieſer Liebe den Todesſtoß zu ber» 
ſetzen. Die ſtärkere Tochter ſprach in dieſer 
Angelegenheit das erſte Wort. s 

Guſtav hatte an einem Abend auf kurze 
Zeit vorgeſprochen, und nach einigen haſligen 
Worten mit, der Entſchuldigung ſich ent 
fernt, daß er in der entfernten Vorſtadt noch 
einen Patienten zu beſuchen habe. Wieder 


hatte ſich ſein gedrücktes Weſen in auffälliger 


Weiſe gezeigt. EI N 
Stumm und traurig ſaßen ſich die beiden 
Frauen bei ihren Handarbeiten gegenüber. 


Da ließ Martha die Hände ſinken und ſah geleien hatte, unterſuchte er die Augen des jängkid von beſtem Erfolg gekrönt. 


zur Mutter hinüber. 

„Ich glaube bemerkt zu haben,“ ſagte 
ſie daß ſich Guſtav in unſrer Geſellſchaft nicht 
mehr AN wohl fühlt, wie in früheren Tagen.” 

„Ja, liebes Kind,“ antwortete ſeufzend 
die Mutter. 

Und nun faufchten fie ihre Gedanken 
aus, die im weſentlichen übereinſtimmten. 

„Du biſt ſehr ruhig, Martha,“ ſagte die 
Mutter. \ 


Die beiden Frauen hatten das Glück. 


Die beiden Kollegen. 
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»Frage nicht,“ antwortete dieſe, wos 
es gekoſtet hat, ehe ich mich zu dieſer Ruhe 
hindurchgekämpft habe. Aber nun iſt es 
klar in mir. Ich weiß, was ich thun muß. 
Wäre ich ſeiner Liebe gewiß, glaube mir, 
die ſchwerſten Stürme würden mich nicht 
ſchrecken. Für ihn könnte ich gegen eine 
ganze Welt ankämpfen. So aber muß ich 
ſelbſt das Band löſen, das ihm läſtig iſt. 
Es fällt ihm ſchwer, mir den Schmerz zu 
bereiten. Ich muß ihm helfen.“ 

Einige große Thränen fielen aus den 
Augen der Mutter auf das Weißzeug auf 
ihrem Schoß. Sie ſetzte die Nadel wieder 
in Bewegung, um ihre Rührung zu ver⸗ 
bergen, aber die Augen verſagten ihr den 
Dienſt. 

„Sieh, Mutter,“ fuhr Martha fort, er 
erſchien uns in der größten Not wie ein 
Engel Gottes. Er hat uns dem Elend 10 
riſſen. Das war Gottes Wille und Abſicht 
Alles aber, was darüber hinaus a 
iſt, das war das Werk des kleinen, begehr- 
lichen Menſchenherzens. Oder meinſt Du, 
daß alle die großen Gaben des Herzens 
und Geiſtes Guſtav nur deshalb gegeben 
wären. daß er ſie in den Dienſt eines armen, 
unſcheinbaren Mädchens ſtellte, deren Armut 


und Unſcheinbarkeit ihm ein Hindernis ſein 


müßte auf Schritt und Tritt? Nein, er iſt 
dazu beruſen, der ganzen Menſchheit zu 
nützen. Er muß hinaus in die Welt. Ich 
will ihn ſeiner höhern Beſtimmung nicht 
entziehen. Man ſoll dereiunſt nicht ſagen 
dürfen, daß etwas aus ihm hätte werden 
können, wenn es Martha Leuthner nicht 
verſtanden hätte, ihn in unedler Selbſtſucht 
an ſich zu feſſeln!“ 

Frau Leuthner ſah naſſen Blicks zu dem 
Bild des Gatten hinauf. Sie glaubte in den 
Worten der Tochter die Stimme des Gatten 
zu vernehmen 
„Die Zeit, in der ich ihm nahe ſtand, 
dieſe liebe, ſchöne Zeit, wird mir dennoch 
nicht verloren ſein Der Sonnenſchein, den 
ſein Daſein in unſer armes Leben geworfen 
hat, wird mir noch die Tage des Alters 
ene Ich werde ihm ewig dankbar 
ein.“ 

Frau Leuthuer blickte Martha mit un— 
endlicher Zärtlichkeit an. Sie neigte ſich zu 
ihr hinüber und zog ſie an ihre Bruſt, 
eine ſtumme aber beredte Verſicherung, daß 


zu erſetzen bemüht ſein werde. 

Der größte Teil der Nacht ging den 
beiden Frauen ſchlaflos dahin. Erſt als die 
Morgenröte den neuen 
ſenkte ſich der Schlaf verjöhnend auf Mar 
N Augen. 

XIII. 

Schon am frühen Morgea des ange: 
brochenen Tages beſuchte Guſtav feinen 
alten Kollegen, denn die verdoppelte Arbeit 
nahm faſt den ganzen übrigen Tag für 
ſeine ſonſtigen Patienten in Auſpruch. Er 
Buy den Doktor Richter noch im Bett. 

Nachdem er ihm die neueſte Zeitung vor— 


Patienten und hatte die Freude, einen Fort— 
ſchritt zum Beſſern feſtſtellen zu tönen. 
Er beriet mit dem Kollegen ein neues Me 
dikament und fragte, um das Rezept ſchrei⸗ 
ben zu können, nach dem Schreibzeug. 
„Sie finden alles in der Nebenſtube.“ 
Der Schlüſſel zum Schreibtiſch ſteckt. Bitte, 
ziehen Sie auf!“ ſagte der 9 8 0 

| Guſtav verschwand in der Nebenftube, 
Da plötzlich fuhr Doktor Richter erſchrocken 


fie durch verdoppelte Liebe ihr den Verluſt 


Tag ankündigte, 
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aus dem Bett auf und eilte dem Kollegen 
nach. Aber es war zu ſpät, was er ver⸗ 
hindern wollte, war bereits . 
Denn als Guſtav den Schreibtiſch ge- 
öffnet hatte, fiel ſein Blick auf einen Brief, 
deſſen Adreſſe ihm einen hellen Schreck ei % 
jagte. Die Adreſſe lautete: „Herrn 


Guſtav Treuenburg in Waldenſee.“ Da 
rüber ſtand: „Juſiegend fünfzig Thaler.“ 
Es war dieſelbe verſtellte Handſchriſt, die 


Guſtav von den empfangenen’ Geldbrieſen 
her ſehr wohl kannte“. 

och ſchon ſtand Doktor Richter, wie 
er in Eile aus dem Bett 91 efahren war, 
neben ihm. „Es iſt zu ſpät!“ ſagte er 
ergebungsvoll. Guſtav aber ließ in hoher 


NR ſeine Angen von Brief auf 
Doktor und Mider a 


Brief 
nalen Einen Augenblick 1 achlos 
dor Verwunderung. Dann rief er: „Sie — 
Sie, Ber Doktor, ſind der Aerd dieſer 


Briefe? 

„Ja.“ antwortete der Doktor. Aber ehe 
er noch ein Wort hinzufügen konnte, hatte 
Guſtav ſeine Arme um ihn ungen. 
„O, Sie lieber, herziger Menſch, beſſer als 
Worte es ſagen können,“ rief er gerührt. 
Dann hob er den Kollegen mit kräftigen 
Armen auf und trug ihn zurück ins Bett. 
Er zog ihm die Bettdecke bis über den Hals 
hinauf, ‚hielt fie mit beiden Händen feſt und 
rief: „Sie find in meiner Gewalt! - Seit 
geſtanden! Sie ſind erkannt. Lie Zeit der 
Täuſchung iſt vorüber. Nicht eher werde 
ich dieſen Platz verlaſſen, als bis Sie durch 
ein vollſtändiges Bekenntnis Ihre Bosheit 
geſühnt und Ihr Herz bis in die feinſten 
Falten haben durchſchauen laſſen!“ 

„Gnade, Gnade!“ rief der Doktor in 
komiſcher Verzweiflung. „Sie ſchnüren mir 
ja die Kehle zu! So laſſen Eis mich erſt 
zu Atem kommen! Ich will ja auch alles 
geſtehen!“ 

Guſtav ließ den Doktor los, aber er 
faßte, gleichſam um ihn ſicher zu haben, 
ſeine Hand, die er herzlich drückte. 

„Nun?“ ſagte er. 

„Vor allen Dingen,“ berichtete Doklor 
Richter, „muß ich Ihnen den Glauben be- 
nehmen, als ob bei der Ueberſendung des 
Geldes irgend etwas von Menſchenliebe mit 
im Spiele geweſen wäre. Ich will mich 
auch nicht ſchlechter machen als ich bin, aber 
der Wahrheit zur Ehre muß ich bekennen, 
daß das Herz nichts damit zu thun gehabt 
hat. Sie werden ſich erinnern, daß wir uns 
bei unſerm erſten Zuſammentreſſen hier in 
meiner Wohnung die Hand auf eine ehrliche, 
offene Feindſchaft gegeben hatten, und ich 
meinerſeits war ſeſt entſchloſſen, mich mit 
allen erlaubten Mitteln meiner Haut zu, 
wehren und Ihnen nichts zu ſchenken. Nun 
müſſen Sie wiſſen. daß mich die Hartnädig- 
keit, mit der Sie an Ihrem einmal gefaßten 
Plau feſthielten, aufs Aeußerſte gegen Sie 
aufbrachte, und daß ich Sie mehr als einmal 
zum Henker gewünſcht habe. Wie Sie wiſſen, 
waren meine Bemühungen gegen Sie au 
Aber 
0 bemerkte ich mit Grauen, daß ſich mir 
ein Bundesgenoſſe zugeſellt hatte, den ich 
als ehrlichen Mitkämpfer nicht begrüßen 
konnte. Das war die drückende Not, der 
ich Sie in die Arme getrieben hatte. Sie 
brauchen ſich deſſen nicht zu ſchämen, lieber 
Kollege, ich wußte, daß Sie arm, vielleicht 
ſehr arm waren. Ich hatte unſre Ab- 
machung ſo aufgefaßt, daß wir mit den 
Waffen des Geiſtes und Charakters Auge 


ss nen nenn 


a. 


u 
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in Auge uns beſehden wollten, hier aber nur, um mich mit größerer Ruhe dem edlen 
reichte mir ein Bundesgenoſſe ſeine Hand, Weingenuß hingeben zu können!“ 

welcher hinterliſtig ſchleichend Sie Ihrer „Und welche Bedeutung hatte jener Be— 
Kampfeskraft berauben wollte. Es blieb ſuch, den Sie dem Geheimrat Schreiner in 
mir als ehrlichen Mann nur zweierlei übrig, ſeiner Krankheit machten?“ 

entweder den Kampf gegen Sie überhaupt „Ich hebe ihm dringend ans Herz ge— 
aufzugeben, oder dieſen unverſchämteu, un- legt, daß er Sie baldigſt in eine Stellung 
ehrlichen Genoſſen zurückzuſtoßen, und da in der Hauptſtadt befördern möge; das that 
ich das erſte nicht mochte, ſo überſandte ich ich, um Ihrer endlich ſicher los zu werden. 
Ihnen von der Nachbarſtadt aus die erſten Alles aus Selbſtſucht. Freilich, lieber Kol⸗ 
fünfzig Thaler. Das wiederholte ſich die lege, ſeit einigen Tagen weiß ich, daß es 
folgenden Monate, diesmal iſt die recht- ein herrlicheres Gefühl ſein muß, das Gute 
zeitige Ab’endung nur unterblieben, weil ich um der Liebe willen zu thun, daß es Thaten 


durch mein Augenleiden an der Reiſe ver- giebt, die ſich nicht bezahlen laſſen. 
Sie hätten 1che, 


hindert wurde. Schade darum! 


Ich | 


daß ich mit meiner Augenkraukheit 


4 


derſelben Zeit, als der große Friedrich von 
Preußen dem Meijter ſchreiben ließ, er ſolle ihm 
die Oper ſchnell ſchicken, der Dank dafür ſolle 
nicht ausbleiben — befand ſich der gute Mozart 
in dem reichen kunſtſinnigen Wien, in der atler⸗ 
erbärmlichſten Geldverlegenheit. Dreimal hatte 
er aus dieſem Grunde ſchon die beabſichtigte 
Reiſe nach Salzburg zu ſeinem alten Vater 
(dem er ſeine junge Gattin vorſtellen wollte) 
auſſchieben müſſen; endlich, als er ſchon im 
Wagen ſaß, hielt ihn ein uubarmherziger Gläubiger 
an, und ließ ihn nicht eher abreiſen, bis Mozart 
ihm eine Schuld von 80 fl. bezahlt hatte. Nach ſeiner 
Zurückkunft von Salzburg hatten ſich ſeine Ver⸗ 
hältniſſe nur wenig verbeſſert! Das Wochenbett 
ſeiner Frau, die darauffolgende längere Kränklich⸗ 
keit derſelben, brachten ihn völlig wieder in Not! 


nie erfahren ſollen, wer ſich die Freiheit eigentlich ſchon ſeit fünfzig Jahren herum: Er lief herum, um irgendwo 2000 fl. aufzu⸗ 


2 = 
day 


ene 


R 


der einen Längsſeite eine Bühne und gegenüber eine Empore. 


nahm, Sie zu unterſtützen. Auf jeden Fall 
aber werden Sie erkennen, daß nicht die 
Sorge um Sie, ſondern allein die Sorge 
um mein liebes Ich, nicht Menſchenfreund⸗ 
lichkeit, ſondern die kraſſeſte Selbſtſucht der 
Beweggrund zu dieſer That geweſen iſt.“ 
„O,“ rief Guſtav, „reden Sie, was Sie 
wollen! 
Herzen nicht mehr irre machen. 
licher Mann, der Sie ſind! 
haft zu handeln fähig iſt, iſt jenem ver— 
ächtlichen Ding, Liebe genaunt, ſchon mit 
Leib und Seele ergeben, oder ich müßte 
glauben, daß es Menſchen giebt, die ihr 
Herz im Kopf herumtragen. 


Wunder 


geſchickt, an deſſen Abend Sie mit Ihren 
Bekannten das Gelage im „Braunen Bären“ 
ſeierten?“ 


„Ja,“ antwortete Doktor Richter, „aber 


Mich ſollen Sie hinfort an Ihrem 


Wer jo ehren 


Hatten Sie 


i f S jenem 2 18 du; 3 N 
nicht die erſte Sendung an jenem Tage ab geliebten Conſtanze, eben als ganz Wien entzückt 


| N Das neue Künſtlerhaus zu Berlin, Berlin ift wiederum durch ein prächtiges Bauwerk verſchönt. Die bislang 
| auf unzureichende Räume angewieſenen Berliner Künſtler haben ſich aufgerafft und in dem vornehmen Weiten im altnordiſchen | 
Stil ein Heim erbaut, das ihrer würdig if. 


ein behaglicher Kneipraum zur Erholung ein. 


gelaufen bin, und ich ſchätze mich glücklich, 
endlich den Arzt gefunden zu haben, der 
mich davon geheilt hat. Sie haben mich 
gelehrt, was für eine köſtliche Sache es um 
ein getreues Herz in der Not iſt. Faſt ein 
halbes Jahr habe ich es meine Aufgabe ſein 
laſſen, Sie aus meiner Nähe zu treiben, 
jetzt denke ich mit Bangen daran, daß ſich 
mein Wunſch über kurz oder lang erfüllen 
könnte.“ (Schluß folgt.) 


Mozart als Tuchhändler. 


Kurz nach Mozarts Verheiratung mit ſeiner 


war von ſeiner „Entführung aus dem Serail“, 
und die Muſikalienhändler ſich bereicherten durch 
den Verkauf der Klavierauszüge und der für 
Blasharmonie arrangierten Lieblingspiecen, zu 


se) 


j Die Bellevueſtraße nächſt dem Potsdamer Platz wurde dafür auserſehen und Leiter | 
des Baues war Profeſſor Karl Hoffacker. Die Faſſade hat ein Ruſtika⸗Erdgeſchoß mit Mittelportal, deſſen Pilaſter im Obergeſchoß 
einen großen Auſſatz abſchließen, der ein Moſaikbild enthält mit dem Albrecht Dürer ⸗ Medaillon und daneben die Figuren der 
Malerei und Plaſtik. Im Innern nimmt der große Ausſtellungsſaal den Hauptraum ein. Der eigentliche Feſtſaal enthält auf | 

Im Souterrain befinden ſich die Geſchäftsräume, und daneben ladet H 


nehmen, damit er nur ruhig arbeiten könne. 
Vergeblich! Niemand wollte ihm borgen. Eud⸗ 
lich „erbarmte“ ſich ein Wucherer feiner und 


entſchloß ſich, gegen ſichere Verſchreibung und 
großartige Intereſſen unſerm Mozart zu helfen 


Er ſtreckte ihm 2000 fl. vor, d. h. 1000 fl. bar, 
und für die andern 1000 fl. mußte Mozart — 
Tuche als bar Geld annehmen, welche er auf 
ſeine Gefahr mit Vorteil oder Schaden wieder 
verkaufen ſollte. — Wie Mozart ſich als Tuch⸗ 
händler ausgenommen, berichtet die Geſchichte 
nicht, daß er aber bei dem Geſchäft nicht reich 
gervarben, erfahren wir aus fpäter geſchriebenen 
Briefen an ſeine Schweſter und an einen Freund. 


Für Küche BR Haus, 


Eierkuchen von Kartoffeln. 90 Gramm Butter werden 
zu Schaum gerührt und mit 7 Eigelb, einem halben viter 
Milch, 300 Gramm geriebenen tags zuvor gekochten Kartoffeln, 
einem Theelöffel voll Salz und dem Schnee der fieben Ei 
weiße vermiſcht, worauf man aus der Maſſe nicht zu dicke 
Eierkuchen bäckt, die man zu Früchten oder Salat giebt. 


— — 


— 


Su unfern 


Bildern. — Ernſt und Scher z. — Rätfel uſw. 
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ſollen; Welche aber aus reinen und underdächtigen 
Orthen kommen / haben ſich bei der Contagions- 
Graäutz⸗Lostirung / mit Vorzeigung RE 
neu⸗datirter Obrigkeitlichen Attestaten und 
Fede-Briefe / darinnen fie. nach ihrer Statur, 


umbſtaudlich beſchrieben zu ſernerer Verfügung / 
Oberſt Eduard Müller (S. 41). Der neue nach Befinden / anzugeben.“ 
Bundespräſident der Schweiz, Oberſt, Nationalrat“ Im Zweifel. 
Eduard Müller von Bern, der Nachfolger des ein Weiberfeind geworden — oder gefällt mir 
Präſidenten Schlend, iſt am 12. November blos meine Frau nimmer?“ 
1848 zu Dresden als Sohn des 


Pfarrers au der proteſtantiſchenn 17 N 
Kirche, des früheren Berner Theologie⸗ Nätſelhafte Juſchrift. 
Proſeſſors Dr. Müller, geboren, 


lebte aber von 1849 an in Bern, 
wo er die Schulen und auch die 
Univerſität abſolvierte. Seine 
weiteren juriſtiſchen Studien führten 
ihn ſpäter nach Leipzig, Heidelberg 
und Paris, von wo er, wiſſenſchaftlich 
aufs tüchtigſte ausgerüſtet, nach 


Bern zurückkehrte und dort als 
Juriſt praktizierte, bis ihn das 


Politik aufnahm und ihn ſchließlich 
der ſchweizeriſchen zuführte⸗ een 
onalrat 


1 


(Auflöfung folgt in nächſter Nummer.) 


Klaffifh. 


Unteroffizier: „Na nu, Einjähriger Pampel, hören Sie 
man blos uff, des ganze Militärleben vor ne. Maſtvieh⸗ 
ausſtellung anzuſehen.“ x 


Krankheiten verfuhr, giebt folgende kurfürſtlich ( 


ſchon als Dichter 
f die anderen Dichter 
nicht zu ſehr ins Handwerk ipfchen 


infleirten / oder der Infection halber verdächtigen Ich 


——ñ ̃ ˙ —————— nn m mn 


Morphiumfſucht. Die furchtbare Irak: 


Alter / Farbe der Haare; 1 und ſonſt Folgen ind Fun 
Ve 


heit, die Morphiumfucht, verbreitet ſich gerade 
in den beſſeren und höheren Ständen immer 
mehr. 
brauch der eee en, und die 


Die Krankheit entitcht durch den Miß⸗ 


tionsſtörungen des Geſamt⸗ 


nervenſyſtems. Die Krankheit wird häufig von 
den Morphiumſfüchtigen ſelbſt verbreitet, welche 


„Jetzt weiß ich nicht, bin ich ein Mittel anpreiſen, von dem ihnen die Ge⸗ 


fahren gar nicht bekannt find. Die Morphium⸗ 
ſucht hat dieſelben Symptome wie die Trunk⸗ 


I 


| 


Shring 4 Fahrenholz, 


15 | nicht. 7 


ſucht; die Aehnlichkeit beider Krank⸗ 
heiten erſtreckt ſich bis auf das De⸗ 
lirium. Das einzige Mittel der 
Heilung dieſer ſurchtbaren Krankheit 
iſt die gänzliche Entziehung des 
Morphiums, jedoch verfallen die 
Kranken dabei regelmäßig in Tod: 
ſucht. Bleiben die Kranken ſich ſelbſt 
überlaſſen, ſo tritt in dem höchſten 


Selbſtmorde wird 
mg des Mißbrauchs des Mor⸗ 
phiums geſchrieben. 

Aus vergangenen Tagen. 
Nach der Exlöſung Hannovers von 
d a augen von 
Weſiphalen, ließ bei einer allgemeinen 
ar au Hamoper 
den auch noch heut in den Rhein: 
landen uſw. giltigen „Code Na⸗ 
poleon“ (Civilgeſetzbuch) nebſt Zu⸗ 
behör auf einen brennenden Scheiter⸗ 

haufen malen mit der Anſchrift: 

ar will den Flammen wehren, 


n Schnicſchnack zu verzehren?“ 


| 
E Ob dem Advokaten eine Beſtrafung 


= 

= 
>23 

22 

SE 


zu teil wurde, berichtet die Chronik 


Neues Wort. A.: „Was fehlt 

Dir, lieber Freund?“ B.: „Ich bin 

verſchnupft, meine Schwiegermutter 

hat mir eine Szeue gemacht.“ A.: 
a, Drachenkatarrh. 


tg ein Fier, gefürchtet ſehr, 
Mit P ergießt es ſich ins Meer 
FF 


Scher: Rätſel. 
Nicht fern iſt die erite 
Drum ſuch' in der Näh, 
Daß gleich mit Gewißheit 
Dein Blick ſie erſpäh. 

Die zweit' iſt ein Waſſer. 
Die dritte der Schnee; 

Nun nenn' mir das Ganze, 
In dem ich dich ich. 


Aufgabe von g. H. 
Aus jedem der nachfolgenden Wörter: 


Metalle, Askanier, Oleander, 


Bremenser, Becher, Betragen, Ernennung, 


Vernichtung Weichteil, Wonnereigen. 


Weihevers, Krongu', Assisten‘, Magenbitter 


find je vier Buchſtaben zu cutnehmen, welche daun un 
ihrer Zuſammenſtellung ein betauntes Sprſchwort ergeben, 


(Auſlöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
der Schachaufga be; 


1. Dei, u; 2. Dhe = 
A) 1. . Ki; 2. Letz ag: 
B) 1. . Kat; 2. Seb . 
C) 1... . bellebig: 2. Sb: 

ſehr nett! x 


des Silbenrätſels: Fritz, Uri, Eljen, Reinhold, Sardop, 
Herbst, Alpen, Ultimo, Superlativ — Fürs Haus 
der zweifilbigen Scharade: Diebitaht;; des dreiſilbigen 

Kapfelrätſels: Klinggedicht, Lingg. 
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